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Peru


Begegnung auf Machu Picchu


Ich hatte Teresa die Hand gereicht, um ihr auf eine hohe Stufe hinaufzuhelfen, und ihre Hand nicht mehr losgelassen. Nun stiegen wir beide hoch auf diesen pyramidenförmigen Hügel, auf dem sich Freunde, Verliebte und Paare treffen. Es galt eine kleine Granitsäule gemeinsam zu berühren, die auf einem kunstvoll behauenen Steinblock herausragt. Dieser Stein, in der Inka-Sprache Quechua „Intihuatana“ genannt, was bedeutet „der Ort, an dem die Sonne gefesselt ist“, diente vermutlich als astronomisches Instrument zur Jahreszeitenabgrenzung. Eine der vielen Mythen um Machu Picchu verheißt bei der gemeinsamen Berührung der Spitze ewige Liebe oder zumindest ewige Freundschaft. Teresa kannte diese alte Sage, sie hatte mir die Geschichte erzählt und nun waren wir beide neugierig darauf sie auszuprobieren. So betraten wir den Gipfel der Pyramide und reihten uns in eine Gruppe von Paaren um den Steinblock ein, die mit der gleichen Absicht hergekommen waren. Dann war es endlich soweit, die kleine Granitsäule war in Reichweite. Ich berührte den Stein mit meiner linken Hand, meine Rechte ließ ihre Hand los und umfasste ihre Taille. Teresa legte ihre rechte Hand auf den Stein und fuhr mit der Linken über meinen Rücken. Sie konnte ein leichtes Zittern ihrer Hand nicht unterdrücken. Würde ich sie jetzt küssen? Dann spürte sie meine Lippen auf ihrer Stirn und hielt den Atem an. Aber es blieb bei dieser leichten Liebkosung. Ich zog sie noch kurz ein wenig näher an mich heran und ließ sie dann los, um nun wieder ihre Hand zu ergreifen.


Wir hatten es also getan. Würde dieser kurze Augenblick reichen um den Mythos von Machu Picchu auf uns einfließen und die Verheißung wahr werden zu lassen? Wir kannten uns doch erst seit gut 2 Stunden! Teresa, ein hübsches 18jähriges Mädchen, war mit ihrer Tante Iris auf ihrer ersten großen Reise unterwegs. Ihre dichten schulterlangen schwarzen Haare und ihre schlanke Figur ließen sie eher noch jünger erscheinen. Sie trug ein langärmeliges weißes Hemd, vorn mit einer großen Rosenstickerei verziert, über ihren Jeans. Ein leichter roter Poncho lag über ihrer Handtasche bereit zum Schutz vor der kalten Luft der Anden.


Der Zug von Cusco nach Aguas Calientes ist die einzige Verbindung, die Touristen und Einheimische von Cusco aus den Rio Urobamba entlang an den Fuß des Berges von Machu Picchu bringt. Die Straße endet kurz hinter dem Ort Ollantaytambo, wo sich auch gut erhaltene Reste einer Siedlung der Inka befinden. Alternativ kann man Machu Picchu auch über eine dreitägige und recht mühsame Wanderung auf dem Inka-Trail erreichen, was von manchen abenteuerlustigen Touristen bevorzugt wird.


In zwei Abteilen des Zuges saßen Teresa und ihre Tante Iris, die jüngste Schwester ihres Vaters, sowie vier Freundinnen der Tante. Einen Gangplatz mitten in dieser Gruppe hatte man mir zugeteilt. Neben mir saß also eine junge Frau, die sich mit den anderen aus der Gruppe unterhielt. Wie die meisten Touristen schaute ich aus dem Fenster, ohne auf die Unterhaltung im Abteil zu achten, von der ich ohnehin nicht allzu viel verstand. Aber meine Nachbarin war neugierig, sie hatte immer mal wieder verstohlen auf mich hinübergeschaut. Ich war damals gerade 30 Jahre alt, trug schwarze Jeans, eine braune Wildlederjacke und abgewetzte Sportschuhe und hatte lediglich einen Einkaufsbeutel aus Leinen vor mich gestellt. Darin erspähte sie eine Kamera und ein Buch, offenbar ein Reiseführer. Ein Tourist also, das war ihr klar, ein Gringo wie die Peruaner sagen, wahrscheinlich aus den USA? Schließlich fasste sie sich ein Herz und sprach mich an, ich verstand Ihre Frage allerdings nicht. So bat sie Teresa um Unterstützung und Übersetzung, und Teresa setzte sich zu uns:


„Where do you come from?“


„Germany. And you?“


„I am Peruvian.“


Ich hätte es mir eigentlich ja auch denken können.


„What are you doing in Germany?“


„I am student at university, medicine.“


„Students must be rich in Germany, traveling to


South America?“


Ich war nicht reich, hatte mein Geld für den Billigflug zusammengekratzt und saß nun mit ziemlich leeren Taschen in einem Zug mitten in Südamerika. In diesem Moment kam mir das selbst recht abenteuerlich vor. Aber die Basis für eine längere Unterhaltung für den Rest der Zugfahrt war gegeben. Die ganze Gruppe stellte Fragen über Fragen, sie wollten alles über mich wissen, und Teresa war mit den gegenseitigen Übersetzungen gut beschäftigt. Zum Missvergnügen meiner Sitznachbarin stand nun Teresa und nicht sie mit mir im Mittelpunkt des weiteren Geschehens, sie hat sich später darüber bei Teresa beschwert.


Von der Zugstation Aguas Calientes auf der Höhe des Rio Urobamba fährt eine kleine Armada von Minibussen die Besucher über eine schmale Privatstraße mit zahlreichen Serpentinen bis hoch auf den Berg zum Eingang der Inka-Stadt Machu Picchu. Kluge Touristen übernachten preiswert in Aguas Calientes oder teuer in einer Unterkunft nahe dem Eingang von Machu Picchu und gelangen vor dem Eintreffen der Touristenzüge in die alte Inka-Stadt, um dort den Sonnenaufgang zu erleben. Das gelingt allerdings nicht immer, da der Berg oft auch von Wolken verhangen ist. Aber allein die gewaltige Anlage in ihrer Einsamkeit ohne den Touristenstrom zu erleben lohnt jede Mühe, selbst im Nebel.


Für Tante Iris und ihre Freundinnen war es zwar wie für alle Peruaner fast wie eine heilige Pflicht einmal im Leben Machu Picchu zu besuchen – besonders kletterfreudig waren sie allerdings nicht. In Machu Picchu gibt es aber erhebliche Steigungen und unendlich viele Treppen mit insgesamt über 3.000 Stufen. So war es für Teresa und mich ein Leichtes, uns von der Gruppe zu lösen und die alte Stadt zusammen auf eigene Faust zu erkunden. Der Weg führte uns direkt auf die Pyramide der Freundschaft zum Intihuatana-Stein, an dem „die Sonne gefesselt ist“.




Die Reise nach Cusco


Teresa lebte zu dieser Zeit bei ihrer Tante Iris in Lima, wo sie für ihr Sprachstudium die Unifé, eine Universität nur für Frauen, besuchte. Eigentlich kam sie aus Chiclayo, wo auch ihre Familie lebte. Ihre Mutter hatte aber auf dieser Universität bestanden.


Von Chiclayo, der größten Stadt im Norden von Peru, pendelte Teresa in diesen Jahren jeweils zum Semesterbeginn der Universität mit dem Bus in die Hauptstadt Lima, eine 13stündige Reise auf der berühmten Panamericana-Straße 800 Kilometer nach Süden. Die Panamericana führt von Alaska im Norden der USA bis nach Feuerland im Süden Chiles mit einer Unterbrechung zwischen Panama und Kolumbien, wo es keine Straßenverbindung gibt. In Peru ist sie die einzige durchgehende Nord-Süd-Verbindung auf einer Länge von 2.500km. Auf weiten Strecken führt die Straße durch die Wüste entlang der Pazifikküste. Dabei tangiert sie die wesentlichen peruanischen Städte, die wie Oasen immer dort entstanden sind, wo ein Fluss aus dem Hochgebirge der Anden in den Pazifik strömt, Piura im Norden, dann Chiclayo, und auf dem Weg nach Lima werden noch Trujillo und Chimbote passiert. Weiter im Süden führt die Panamericana dann noch durch Arequipa und kurz vor der Grenze nach Chile auch durch die kleine Grenzstadt Tacna. Die hoch belastete Piste ist die wichtigste Verbindung im Lande für Lastwagen aller Art, Fernbusse, öffentlichen Regionalverkehr und private Fahrzeuge. Sie ist häufig defekt, was immer wieder zu Baustellen und Staus führt. Insbesondere in politisch angespannten Zeiten, und die sind in Peru nicht gerade selten, gibt es auf der Strecke auch zahlreiche Polizei- und Militärkontrollen.


Es gibt mehrere Gesellschaften in Peru die Fernbusse betreiben. Jede Gesellschaft hat ihre eigenen Haltestellen und Busbahnhöfe. Im Gegensatz zu den oft uralten und klapperigen Nahverkehrsbussen sind die Fernbusse meist in einem ganz ordentlichen Zustand und hinreichend komfortabel. Manche Gesellschaften bieten auch eine erste Klasse mit Liegesitzen und Verpflegung an. Auf langen Etappen ohne Haltestelle gibt es gelegentlich Pausen an Raststätten, die mit der Busgesellschaft Verträge haben. Peruaner lieben Fensterplätze im Bus, allerdings nicht um hinauszuschauen. Sie ziehen die Vorhänge zu, legen eine Jacke gegen das Fenster und Ihren Kopf darauf und schlafen sofort ein, spätestens wenn der Bus zu rollen beginnt.


Auch für die Reise von Lima nach Cusco gibt es eine Busverbindung, die von mehreren Gesellschaften bedient wird. Sie führt über 1.100km und dauert etwa 22 Stunden. Das wollten sich Tante Iris und ihre Freundinnen wohl doch nicht antun und gönnten der kleinen Reisegruppe stattdessen den gut einstündigen Flug. Die meisten Flüge von Lima nach Cusco gehen am frühen Morgen. Die wenigen Flüge, die nachmittags gehen, sind oft unpünktlich und werden auch häufig storniert. Das liegt an der besonderen Lage der Stadt Cusco, mitten im Gebirge der Anden auf etwa 3.400 m Höhe zwischen schneebedeckten Gipfeln. Tagsüber kann es in dem Talkessel recht warm werden, gelegentlich bis 30 Grad, nachts ist es dagegen immer sehr kalt, oft auch frostig. Morgens ist der Himmel über Cusco meist klar, im Laufe des Tages ziehen dann oft Wolken auf, in die die Spitzen der umgebenden Berge eintauchen. Dazu kommt, dass der Anflug auf Cusco durch ein langes geschwungenes Tal zwischen den Berggipfeln hindurch führt von dem aus dann in einer engen Linkskurve die Landebahn erreicht wird. Dieser Anflug ist schon bei guter Sicht nicht ganz einfach, in Wolken nahezu unmöglich, da auch die üblichen Radar-Anflughilfen auf diesem komplizierten Flugweg nicht einsetzbar sind. Der Anflug auf Cusco ist eine Herausforderung für jeden Piloten.


Auch ich war mit dem Flugzeug nach Cusco gekommen und hatte bereits eine sehr lange Anreise hinter mir. Diese Reise sollte mir nach einem gerade abgeschlossenen Scheidungsverfahren etwas Ablenkung bringen und neue Perspektiven eröffnen. Der Flug mit der damaligen Billigfluglinie Sata, den ich nach einiger Sucherei gefunden hatte, wäre für mich fast ausgefallen, weil das bestellte Ticket (damals noch Papierticket) trotz mehrfacher Mahnung nicht eintraf. Es kam schließlich per Expressboten/Nachtzustellung am Abend vor meiner geplanten Abreise. Der Flug begann in Zürich und hatte auf dem Weg nach Lima Zwischenstationen in der Karibik und in Bogota, der Hauptstadt von Kolumbien. Damit war ich ab Zürich rund 16 Stunden unterwegs und erreichte Lima gegen 02:00 Uhr. Vor den Einreiseschaltern hatten sich beträchtliche Schlangen gebildet, die Formalitäten selbst waren dagegen unkompliziert. Der Beamte sprach sogar Englisch, was, wie ich kurz darauf lernen sollte, in Lima keineswegs erwartet werden durfte. Als ich dann glücklich meine schwarze Umhängetasche auf dem Gepäckband fand, war es schon 03:00 Uhr. So betrat ich dann die Flughafenhalle, praktisch ohne ein Wort Spanisch zu sprechen oder zu verstehen, und wurde gleich von einer Horde wahrscheinlich illegaler Taxifahrer umringt, die versuchten nach meiner Umhängetasche zu greifen, um mich für ihr Taxi einzufangen. Das konnte Ich erfolgreich abwehren und beobachtete dabei, dass sie andere Passagiere nicht zu den in einer Reihe bereitstehenden Taxen führten, sondern irgendwo auf den dahinterliegenden Parkplatz. Nachdem sie bei mir nicht landen konnten und sich die Situation einigermaßen beruhigt hatte, war meine Suche nach einem offiziellen Taxi dann auch erfolgreich und ich ließ mich zur Plaza San Martin im alten Zentrum von Lima fahren. In meinem Reiseführer hatte ich gelesen, dass sich in der Umgebung dieses Platzes viele und teils auch preisgünstige Hotels und Hostals befinden. Ich fand dann auch ein einfaches Hotel und es gelang mir auch, dem Rezeptionisten klarzumachen, dass ich ein Zimmer und ein Bier benötigte, womit ich dann von ihm gleich meine ersten spanischen Redewendungen lernte. Ich blieb noch zwei Tage in Lima und lernte weiterhin, wie man in einem Restaurant an ein Essen kommt. Aber dann wollte ich weiter nach Cusco.


Der Flug von Lima nach Cusco, ist nicht nur für den Piloten eine Herausforderung, sondern auch für die Passagiere. Lima liegt am Meer, also auf Meereshöhe, und eine gute Stunde später nimmt der Passagier auf einer Höhe von 3.300 Meter seine Koffer in Empfang. Das bekommt nicht jedem, und spätestens, wenn man sein Gepäck ein Stück getragen hat oder wenn der Weg ansteigt, wird für die meisten Ankommenden erst einmal die Luft knapp. Wenn die Beschwerden anhalten spricht man von der Höhenkrankheit, die Peruaner nennen diese „Soroche“. Die dort übliche Therapie sind Kokablätter, die meist als Teeaufguss angeboten werden. Die positive Wirkung lässt nicht lange auf sich warten. Ich gönnte mir ein paar Tage der Akklimatisierung, um in Ruhe die schöne Stadt Cusco zu erforschen. Dann buchte ich den Zug nach Machu Picchu.


Cusco – die Inka-Hauptstadt


„Na, hat er dich geküsst“, fragte Tante Iris neugierig.


„Nein“, antwortete Teresa und merkte sogleich, dass sie ein wenig rot wurde. Auch Tante Iris war dies nicht entgangen, aber sie ging nicht weiter darauf ein. Sie hatte es sich auf dem Bett ihres gemeinsamen Hotelzimmers im Zentrum von Cusco gemütlich gemacht, um nach der anstrengenden Wanderung durch Machu Picchu ein wenig die Füße hochzulegen. Teresa saß an dem kleinen Tisch des Zimmers. Für den Abend hatte man sich mit mir in der Stadt verabredet, um eine Pena zu besuchen und gegen die Kälte der Nacht Vino Caliente (heißen Rotwein) zu trinken und ein paar Tapas zu essen. Penas sind meist kleine, aber übervolle Kneipen, in denen Live Musik peruanischer Folklore sowie Getränke und Tapas angeboten werden.


Cusco ist ein Highlight jeder Perureise, die Stadt fehlt in keinem pauschalen Reiseangebot. Die Hauptstadt des ehemaligen Inka-Reichs wurde der Sage nach vom ersten Inka, Manco Capac, dem Sohn der Sonne, gegründet. Wissenschaftler datieren die Gründung etwa auf das zwölfte Jahrhundert. Die Entwicklung der Stadt zu einem politischen und kulturellen Zentrum erfolgte dann etwa Anfang des 14. Jahrhunderts. Mehrere Generationen von Inkaherrschern regierten in der Folge von Cusco aus das sich rasch ausdehnende mächtige Inka-Reich. Am 15. November 1533 nahm der Spanier Francisco Pizarro die Stadt Cusco ein, nachdem er zuvor am 16. November 1532 den letzten Inka-Herrscher Atahualpa in der Schlacht von Cajamarca gefangengenommen und anschließend trotz der Beschaffung eines riesigen Lösegelds in Gold getötet hatte.


Heute besticht Cusco durch seine Lage mitten im Gebirge der Anden und durch eine wunderschöne Altstadt mit Gebäuden aus der Kolonialzeit aber auch noch gut erhaltenen Grundmauern aus der Inkazeit. Einige Kirchen stehen auf den Fundamenten und Grundmauern der Inkas; es war wohl damals ein besonderes Anliegen der Spanier, die bestehenden nicht-christlichen Tempel oder auch wichtige kulturelle oder politische Bauwerke abzureißen und auf deren Fundamenten katholische Kirchen zu errichten. Ein gutes Beispiel dafür ist die Iglesia de Santo Domingo, wo das Fundament und die Grundmauern aus der Inka Zeit gut erhalten und gut zu erkennen sind.


Das Zentrum der Stadt ist – wie in allen größeren Städten in Peru – die Plaza de Armas. Die Mitte des Platzes bildet ein schöner Park mit zahlreichen Bänken, in dessen Zentrum ein Brunnen, das Monumento del Inka, steht. Zwei große Kirchen dominieren den Platz, die gewaltige Kathedrale an der Westseite und die kleinere, aber schönere Iglesia de la Compania de Jesus an der Südseite. Um den Platz herum befinden sich einige Hotels, eine Reihe von Restaurants, Reisebüros und Souvenirgeschäften. Und eben auch die eine oder andere Pena, die, wenn sie geöffnet sind, schon aufgrund ihrer Lautstärke leicht zu finden sind.


Wir hatten uns für 19:00 Uhr auf der Plaza de Armas verabredet. Ich war pünktlich da und begann meinen Rundgang um den Platz. Eine erste Runde, und von Teresa nichts zu sehen. Eine zweite Runde und eine dritte. Was ich zu dieser Zeit noch nicht wusste war, dass Pünktlichkeit in Peru eine andere Bedeutung hat als in Deutschland. Während wir unter Pünktlichkeit verstehen, dass eine verabredete Zeit möglichst genau eingehalten wird, wäre gerade das in Peru ziemlich unhöflich. Ist man zum Beispiel in ein Haus eingeladen, wäre es zur verabredeten Zeit gut möglich die Dame des Hauses noch unfrisiert und in Hauskleidung anzutreffen. Üblich ist etwa 1 Stunde später einzutreffen.


Und so kam es dann auch. Gegen 19:45 Uhr sah ich endlich Teresa, Tante Iris und ihre Freundinnen über den Platz spazieren. Nach einer freundlichen Begrüßung ging es dann auch gleich zur nächsten Pena, die in einer ruhigen Seitenstraße zum Plaza de Armas lag. Ruhig war es dann allerdings umso weniger je näher wir dem Lokal kamen. Man hatte mir bei der Beschreibung des Lokals tatsächlich nicht zu viel versprochen. Eine große Traube von Menschen umringten die Tür, die meisten hielten einen Becher mit dampfender Flüssigkeit in der Hand: Vino Caliente. Musik und laute Unterhaltung erfüllten die gesamte Straße. Beim Eintreten wurde es dann sehr eng und noch viel lauter. Die Musikgruppe bestand aus fünf Musikern in traditionellen bunten Gewändern, zwei spielten die Quena, eine peruanische Panflöte in unterschiedlichen Größen, einer hatte eine kleine Flöte, einer spielte die Ukulele, die sie hier Charranga nennen und einer schließlich saß auf einer Kiste mit einer Membran, dem Cajon, auf dem der Rhythmus geschlagen wird. Gesungen haben abwechselnd alle fünf. Die typische Musik der Anden ist oft getragen und etwas melancholisch, hat aber auch viele sehr rhythmische Lieder, die in dieser Umgebung bevorzugt wurden. Die Verständigung war bei diesem Geräuschpegel nicht einfach, mit Unterstützung von Teresa gelang es mir aber eine Runde Vino caliente zu ergattern. Dazu teilten wir uns ein paar Tapas. Nach spätestens 1 Stunde in diesem Gedränge und der Lautstärke ist man erschöpft und einfach froh wieder auf der Straße zu stehen. Teresa und mir war es trotz der erschwerten Bedingungen gelungen Adressen und Telefonnummern auszutauschen. Würde sich die Verheißung von Machu Picchu erfüllen und dieser Tag der Geburtstag einer lebenslangen Freundschaft werden? Mit diesem Gedanken im Kopf verabschiedeten wir uns erst einmal, nicht ohne gegenseitige Briefe anzukündigen - E-Mail und Smartphones waren noch nicht erfunden. Die ganze Gruppe stand dabei und hatte ihren Spaß mit uns. Ich bat sie dann noch sich doch alle in einer Reihe für eine Abschiedsumarmung aufzustellen. So geschah es und es wurde viel gelacht.


Auf dem Weg zu meinem einfachen Hotel spazierte ich noch ein wenig durch die dunklen und teilweise recht einsamen Gassen, in einigen von denen noch die prächtigen Mauern der Inkas zu bewundern sind. Die großen Steinblöcke, aus denen diese Mauern bestehen, sind nicht etwa gleichförmig und quadratisch, sondern vielfältig mit teilweise bis zu sieben oder acht Randflächen. Sie wurden von den damaligen Handwerkern mit einfachen Werkzeugen so perfekt passend zugeschnitten, dass sie lückenlos und ohne Mörtel stabile Mauern bilden, die über die Jahrhunderte sogar Erdbeben widerstanden haben.


Puerto Maldonado – das Tor zum Dschungel


Cusco ist der touristische Hotspot von Peru, wohl deswegen gibt es dort eine Vielzahl kleiner Reisebüros, die Ausflüge in die Umgebung aber auch Flugreisen anbieten. Es ist nur ein kurzer 45-Minuten-Flug von Cusco nach Puerto Maldonado, und schon ist man im tropischen Regenwald der Amazonasregion. Die Stadt liegt an der Einmündung des Rio Tambopota in den Rio Madre de Dios, einer der wesentlichen Zuflüsse zum Amazonas. Auf der erst kürzlich gut ausgebauten Straße, einem Teilstück der neuen Transoceanica, dauert die Reise von Cusco aus mindestens 6 Stunden, damals wären es eher 10 Stunden oder mehr geworden. Die Siedlung entstand in der Kautschuk-Ära, später kam Goldwaschen und Holzeinschlag hinzu und aktuell zunehmend auch der Ökotourismus. Die Holzverarbeitung und insbesondere die Goldwäscherei unter Verwendung von Quecksilber sind extrem umweltschädliche Aktivitäten in der Amazonasregion, deren Ausbreitung durch die neue Transoceanica von Lima nach Rio de Janeiro noch stark zunimmt. Andererseits sind in unmittelbarer Nähe der Stadt wichtige Nationalparks, die auch die Grundlage für den Ökotourismus geben.
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